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Eric Hounshell

Von Wiener Typen zu multivariablen Typen

Versuche sozialer Typisierung im 
Mitteleuropa der Zwischenkriegszeit

In einem Fragment aus dem Jahr 1926, «Charakterologie und Dichtung», schreibt 
Robert Musil, dass die moderne Wissenscha� den ‹individuellen Charakter› durch 
den ‹Typus› ersetze. «Sobald man anfängt, irgend ein Ding zu untersuchen, löst es 
sich in Relationen und Funktionen auf. So ist der naive Begri� des Dings den Wis-
senscha�en ganz verloren gegangen. So kann auch der Charakter durch den Typus, 
durch die typologische Mischung verdrängt werden. Heute schon», spottet Musil 
in Bezug auf einen damals bekannten Psychologen, «sagt man mir mit den paar 
Worten asthenischer, schizothymer Typus mehr als mit einer langen individuellen 
Beschreibung.»1 Individualität erscheint als reiner Zufall�– als das, was bloß das 
leere Gefäß des Ichs erfüllt�– oder vielleicht ist sie auch im Zeitalter der Massen-
produktion nichts weiter als faktische Singularität: «Auch die Kombinationen der 
Emp�ndungen zu Ichen sind typologisch […]. Dagegen ist das Individuum etwas 
absolut Einmaliges so wie nur irgendein in Serien erzeugter Schraubenbolzen.»2

Dieses Fragment zeugt von der Denk�ut zum �ema Typologie im Mitteleu-
ropa der Zwischenkriegszeit. Musil konnte aufgrund seiner Ausbildung als Inge-
nieur und akademischer Psychologe, seinen Kontakten mit führenden mitteleu-
ropäischen Intellektuellen und seinem obsessivem Interesse am neuesten Stand 
von Dichtung und Wissenscha� mit der Typologiebesessenheit seiner Zeitgenos-
sen Schritt halten. Der Typusbegri� wurde zum vorrangigen �ema in diversen 
Einzelwissenscha�en, in künstlerischen Produktionen und im Alltag. Wer sich 
mit sozialer Typologie beschä�igte, traf auf die vordringlichsten (und wohl auch 

1	 Musil, Robert (1978 [1926]): «Charakterologie und Dichtung». In: Ders.: Gesammelte Werke. Hg. 
von Adolf Frisé. Bd. 2. Hamburg, S.�1402–1404. Musil nimmt Bezug auf Ernst Kretschmers Körper-
bau und Charakter: Untersuchungen zum Konstitutionsproblem und zur Lehre von den Temperamen-
ten von 1921.

2	 Musils Erwähnung der Massenproduktion entspricht der De�nition von ‹Typisierung› im Meyers-
Lexikon von 1931–32 als ökonomische Reduktion von Ersatzteilen auf möglichst wenige ‹Typen›. 
Vergleichbar damit sind die Beiträge des Wiener Philosophen und visuellen Erziehers Otto Neurath 
zur Zeitschri� Werkbund in den frühen 1930er-Jahren. Vgl. Neurath, Otto (1930), «Das Sachbild». 
In: Die Form. Zeitschri� für Gestaltende Arbeit, 15. Jan., S.�29–35; ders. (1930): «Die neue Zeit im 
Lichte der Zahlen». In: Die Form, 15. Okt., S.�532–534. Der Mensch sei im Zeitalter der Massenpro-
duktion durch Zahlen und Strukturen, die ihn prägen bzw. steuern, zu fassen, was Otto Neuraths 
Mitarbeiter Rudolf Brunngraber in seinem Roman Karl und das 20. Jahrhundert (1932) narrativ 
versucht und Neurath im zweiten genannten Aufsatz in Die Form artikuliert (siehe Zitat unten).
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brisantesten) Fragen von Epistemologie und Politik, Fragen nach der Verfassung 
des Selbst und der Natur der Gesellscha�. Bei der Herausarbeitung sozialer Typen 
konnte man sich auf die Naturwissenscha�en (z. B. Biologie, Zoologie und Anato-
mie), auf die Sozialwissenscha�en (z. B. die Historische Schule der Nationalökono-
mie oder psychometrische Testverfahren), auf die sich rasch entwickelnde mathe-
matische Statistik und auf herrschende Konventionen berufen.3 In den erst kurz 
zuvor entstandenen Sozialwissenscha�en, die immer noch weder methodologisch 
noch institutionell von anderen Formen der Sozialanalyse abgegrenzt waren, gab es 
keinen vorherrschenden Ansatz zur Typenbildung. Mehrere Textgattungen�– z. B. 
beschreibende Statistik, Erhebungen, Philosophie, psychologische Studien, Sozial-
reportage und Belletristik�– standen im Wettbewerb um die Autorität in diesem 
Feld. Das typologische Denken, wie es die Zeitgenossen der Zwischenkriegszeit 
nannten, führte zu erheblichen Überarbeitungen von ‹Typus› und verwandten Ein-
trägen in philosophischen Handbüchern ebenso wie im populären Meyers Konver-
sations-Lexikon.4 1936 widmeten die Berliner Philosophen Paul Oppenheim und 
Carl Hempel dem typologischen Denken in den Sozialwissenscha�en ein ganzes 
Buch.5 Wie trocken das �ema heute auch erscheinen mag, damals wurde das typo-
logische Denken tatsächlich breit rezipiert, nicht nur innerhalb der Disziplinen, 
sondern auch durch die nichtakademische Ö�entlichkeit.

In diesem Beitrag wird diese Denk�ut über soziale Typisierung in mehreren 
Feldern der kulturellen Produktion durch ein Netzwerk von typologischen Den-
kern skizziert. Als Knotenpunkt des Netzwerks dient hier Paul F. Lazarsfeld, der für 
die Entwicklung der multivariablen Typenbildung maßgeblich war. 1901 in Wien 
geboren, wuchs er in einer sozialistischen Intellektuellenfamilie auf und studierte 
Physik und Mathematik an der Universität Wien, ehe er sich nach seiner Promo-
tion im Laufe der 1920er-Jahren dezidiert den Sozialwissenscha�en zuwandte. Er 
war zunächst Anhänger des Tiefenpsychologen Alfred Adler, danach Schüler von 
Karl und Charlotte Bühler im Psychologischen Institut der Universität Wien. Nach 
seiner Auswanderung in den 1930er-Jahren landete er schließlich im Sociology 
Department der Columbia University. Durch seinen familiären Hintergrund, seine 
politische Tätigkeit in der sozialistischen Partei und seine Ausbildung in mehreren 
Wissenscha�en (vor allem den damaligen Leitwissenscha�en Physik und Psycholo-
gie) hatte Lazarsfeld Kontakt zu vielen mitteleuropäischen typologischen Denkern, 
was ihm ermöglichte, die jüngsten Entwicklungen zu rezipieren. Die Entstehung 

3	 Eine umfassende Wissens-, Kultur-, bzw. Sozialgeschichte des Typenbegri�s steht noch aus. Zur 
umstrittenen Geschichte der Typenbildung in den biologischen Wissenscha�en und in der Philoso-
phie der Biologie vgl. Winsor, Mary P. (2006): «�e Creation of the Essentialism Story: An Exercise 
in Metahistory». In: History and Philosophy of the Life Sciences 28, S.�149–174.

4	 Z. B. im Vergleich zu der kaum vierzeiligen De�nition in der 1912 Ausgabe des Philosophischen 
Wörterbuchs widmete Heinrich Schmidt in der Ausgabe von 1934 fast zwei Seiten dem Begri� 
‹Typus›.

5	 Hempel, Carl G.�/ Oppenheim, Paul: Der Typusbegri� im Lichte der Neuen Logik: Wissenscha�sthe-
oretische Untersuchungen zur Konstitutionsforschung und Psychologie. Leiden 1936.
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der multivariablen Typenbildung war eine kollektive Leistung der Zwischenkriegs-
zeit. Zieht man Lazarsfeld als Beispiel heran, so zeigen sich sowohl die Vielfalt der 
Typisierungsversuche als auch die viele Bestandteile der Entstehung der multivari-
ablen Typenbildung zu dieser Zeit.

Sozialhistoriker untersuchen schon seit langem den Übergang von der Standes- 
zur Klassengesellscha� in Europa im Laufe des 19. Jahrhunderts. Weniger Auf-
merksamkeit schenkten sie dabei aber der Umgestaltung der sozialen Klassi�ka-
tion in der Zwischenkriegszeit. Dass die Logik des Standes bzw. der Klasse durch 
ein mehrdimensionales ‹Bild› oder ‹Modell› von Individuen und sozialen Gruppen 
ersetzt wurde, wird heute in den Sozialwissenscha�en o�mals vorausgesetzt.6 Erst 
als die rigiden Strukturen von Stand und Klasse sich allmählich au�östen, wandel-
ten sich auch die entsprechenden Ansätze zur Klassi�kation und Typenbildung in 
den Sozial- und Naturwissenscha�en. Der Frage nach der Richtung der Kausalität 
zwischen gesellscha�lichem Wandel und Modellierung bzw. Darstellung kann hier 
leider nicht nachgegangen werden. Stattdessen möchte ich der Frage nachgehen, 
wie es angesichts der unterschiedlichen, sich teilweise widersprechenden Strömun-
gen des typologischen Denkens in der Zwischenkriegszeit plötzlich möglich war, 
sich mehrdimensionale Sozialtypen vorzustellen und sie zu konstruieren, wie es 
Lazarsfeld tat. Dafür skizziere ich einige Züge dieser Transformation anhand von 
Lazarsfeld und im Vergleich mit anderen Ansätzen aus dem Mitteleuropa der Zwi-
schenkriegszeit.

Lazarsfeld war, wie schon angedeutet, durch seine Ausbildung wie den engen 
Kontakt mit der mitteleuropäischen philosophischen Avantgarde mit unterschied-
lichsten Methoden bzw. Epistemologien quer durch Natur-, Geistes- und Sozialwis-
senscha�en in Berührung gekommen. Seine politische bzw. soziale Einstellung war 
geprägt vom österreichischen Sozialismus und inspirierte seine frühe Forschung 
zur mitteleuropäischen Arbeiterklasse. Diese Forschung�– insbesondere seine Pio-
nierarbeit zu großen Erhebungen und Beobachtungsstudien�– inspirierten Lazars-
feld zu seinem Ansatz einer multivariablen Typologie.7 Lazarsfeld ging metho-
dologischen Innovationen in den Sozialwissenscha�en über seine ganze Karriere 
hinweg nach, sowohl in Wien als auch nach seiner Migration nach Amerika im 
Jahr 1933. Das Wien der Zwischenkriegszeit bot ein besonders günstiges Klima für 
Überlegungen zur Logik und Methodik der sozialen Typenbildung. Die Positivisten 

6	 Selbst der Begri� ‹Gesellscha�› ist in Gefahr, durch die Begri�e ‹Individuum›, ‹Gruppe›, ‹Netzwerk› 
usw. und deren quantitative Erfassung aufgelöst zu werden. Vgl. Latour, Bruno (2003): «Tarde’s Idea 
of Quanti�cation». In: Candea, Mattei (Hg.): �e Social A�er Gabriel Tarde: Debates and Assess-
ments. London, S.�145–162; Wagner, Peter (2000): «‹An Entirely New Object of Consciousness, of 
Volition, of �ought›: �e Coming into Being and (Almost) Passing Away of ‹Society› as a Scienti�c 
Object». In: Daston, Lorraine (Hg.): Biographies of Scienti�c Objects. Chicago, S.�132–157.

7	 Man kennt die berühmte teilnehmende Beobachtungsstudie Die Arbeitslosen von Marienthal (1933) 
oder die Erhebungen des Frankfurter Instituts für Sozialforschung Studien über Autorität und die 
Familie (1936). Der zweite Text diente als Hauptgegenstand für Lazarsfelds schri�liche Re�exionen 
über die multivariable Typenbildung. Vgl. Fußnote 9.
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vertraten Ernst Machs Funktionalismus und Elementenlehre gegen «metaphysi-
sche» verstehende, hermeneutische Methoden, während Anhänger von Freud und 
Adler über die Methodik der Fallanalyse und der Diagnose nachdachten. Gemein-
sam mit akademischen Psychologen beschä�igen sich die Tiefenpsychologen mit 
der angemessenen Kombination aus Intuition und Induktion, Verstehen und Erklä-
ren, holistischer Analyse der singulären Gesamtpersönlichkeit und vergleichender 
Kategorisierung, während die Sozialisten Marxismus mit Positivismus, Neukantia-
nismus und unterschiedliche Strömungen der Psychologie vermischten. Die unter-
schiedlichen Vertreter standen dabei allerdings in einem regen Austausch mitein-
ander.8

In einem methodologischen Aufsatz aus dem Jahr 1937, etwa ein Jahrzehnt, 
nachdem Musil sein Fragment zur «Charakterologie und Dichtung» schrieb, 
betont Lazarsfeld: «One is safe in saying that the concept of type is always used 
in referring to special compounds of attributes.»9 Zudem ließen sich diese Eigen-
scha�en quanti�zieren und mathematisch analysieren. Auch die Eigenscha�en, die 
der mathematischen Behandlung anscheinend nicht entsprachen, konnten doch in 
eine quantitative Logik umgewandelt werden, indem sie in ein analoges Schema 
von mehr oder weniger eingeordnet wurden. Lazarsfeld stellte diese Logik der 
Typenbildung durch das Bild des ‹property space› (Eigenscha�sraum) dar, also als 
mehrdimensionalen geometrischen Raum, in dem Individuen als n-dimensionale 
Punkte entsprechend ihrer Werte für die jeweilige Größe erscheinen (Abb.�1). Hier 
wurden absolute, diskrete Eigenscha�en als quantitative Größen relativiert�– ein 
weitreichendes Prinzip der zeitgenössischen Wissenscha�en (vor allem der Phy-
sik) und des positivistischen Wiener Denkens nach Ernst Mach. So dachte unter 
den Wiener Literaten neben Musil auch Hermann Broch in seinem Roman Die 
Unbekannte Größe über die umfassenden Implikationen dieser Wandlung weg von 
absoluten Werten nach.10 Noch grundsätzlicher für den Ansatz der Typenbildung 

8	 Außer Lazarsfeld ist der marxistische Psychoanalytiker Siegfried Bernfeld ein prägnantes Beispiel 
für die produktive Zusammenarbeit zwischen den Wiener Wissenscha�sfraktionen. In den 1930er-
Jahren leitete Bernfeld eine Diskussionsgruppe, die Psychoanalytiker, positivistische Wissenscha�s-
philosophen und Mitarbeiter des von Karl und Charlotte Bühler geleiteten Psychologischen Ins-
tituts der Universität Wien zusammenbrachte. Bernfeld ging der Präzisierung der psychoanalyti-
schen Methoden in diesem Sinne auch in Publikationen nach. Vgl. Bernfeld, Siegfried (1932): «Der 
Begri� der ‹Deutung› in der Psychoanalyse». In: Zeitschri� für angewandte Psychologie 42, S.�448–
497.

9	 Lazarsfeld, Paul F. (1937): «Some Remarks on Typological Procedures in Social Research». In: Zeit-
schri� für Sozialforschung 6, S.�119–139.

10	 Broch studierte eine Zeitlang an der Uni Wien und hörte die Vorlesungen des Physikers und des 
Bildtheoretikers Ludwig Boltzmann. Er rezipierte die Schri�en des logisch-empirischen Philoso-
phen Moritz Schlick, Otto Neuraths, Hans Reichenbachs und Karl Mengers, die auch Lazarsfelds 
Umfeld darstellten. In seiner Psychischen Selbstbiographie schrieb Broch, das Problem seiner Gene-
ration sei «das Problem des Relativismus, für den es keine absolute Wahrheit, keinen absoluten Wert 
und sohin auch keine absolute Ethik gibt […].» Broch, Hermann (1999): Psychische Selbstbiogra-
phie. Frankfurt a. M., S.�83.
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als die bloße Einführung bzw. Anwendung von Zahlen war Lazarsfelds Vorstel-
lung des ‹property space›.11 ‹Property space› war Lazarsfelds begri�iches Werkzeug 
zur Behandlung dessen, was Musil «in Relationen und Funktionen auf[gelöste]», 
«typologische Mischung» nannte.

Was Lazarsfeld im Jahr 1937 selbstverständlich erschien, war ein Jahrzehnt 
zuvor, als Musil sein Fragment geschrieben hatte, kaum vorstellbar. Entwicklungen 
in der Philosophie, in der Mathematik und in den Natur- und Sozialwissenschaf-
ten� – teilweise durch die sozialistische und linksliberale politische Strömungen 
Wiens stimuliert�– manifestierten sich bis Mitte der 1930er-Jahre in einem neuen 
multivariablen, statistischen Ansatz zur Typenbildung.

Lazarsfelds Ansatz lässt sich anhand zweier wesentlicher Qualitäten schildern. 
Erstens brachte er eine Verschiebung von ‹substanziellen› zu ‹relationalen› Typen 
mit sich. Diese Begri�e stammen vom Berliner Neukantianer Ernst Cassirer, der 
1910 mit seinem Buch Substanzbegri� und Funktionsbegri� breite Aufmerksam-
keit erregt hatte, �ossen aber durch Kurt Lewin bald in die Psychologie ein.12 Auch 
die positivistische Strömung der Wissenscha�sphilosophie war stark an diesem 
Übergang interessiert. Die «neue Logik» von Bertrand Russell und Alfred North 

11	 Zeitgenössische statistische Methoden alleine hätten Lazarsfeld nicht zu dieser fundamentalen Vor-
stellung geführt, auch wenn Lazarsfeld über die jüngsten Entwicklungen in der mathematischen 
Statistik in Europa und den Vereinigten Staaten informiert war. Entscheidend für Lazarsfeld war die 
«multiple-factor analysis» des pragmatistischen Chicagoer Psychologen L. L. �urstone und dessen 
Anwendung der seit kurzem in der Quantenphysik entwickelten bzw. verbreiteten Matrizenalgebra. 
Vgl. L. L. �urstone: Vectors of Mind: Multiple-Factor Analysis for the Isolation of Primary Traits. 
Chicago 1935. �urstones Methoden entstammen der Tradition der psychometrischen Testverfah-
ren. Lazarsfelds Beitrag darf als Übertragung solcher Methoden von der Psychologie in die Sozial-
psychologie und die Soziologie verstanden werden.

12	 Lewin, Kurt (1931): «Der Übergang von der aristotelischen zur galileischen Denkweise in Biologie 
und Psychologie». In: Erkenntnis 1, S.�421–466.

1  Three-Dimensional  
Property Space.

(Aus: Lazarsfeld, Paul F.: «Concept 
Formation and Measurement in 
the Behavioral Sciences: Some 

Historical Observations». In: Gor-
don J. DiRenzo (Hg.): Concepts, 
Theory, and Explanation in the 
Behavioral Sciences. New York 

1967, S. 182)
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Whitehead betonte das Relationale, was der alten aristotelischen Logik dem Wie-
ner Philosophen Rudolf Carnap zufolge fehlte.13 Durch die Zusammenarbeit zwi-
schen Logischen Empiristen aus Berlin und Wien ver�ochten sich diese Strömun-
gen des relationalen Denkens, was tiefgreifende Implikationen für das Soziale und 
das Ontologische mit sich brachte. So wurden Typen bis dahin als unveränderliche, 
distinkte Wesen verstanden, soziale und natürliche Typen stellten Teile eines gott-
gegebenen geordneten Ganzen dar.14 Nun strebten Forscher danach, Typen ohne 
Fundierung in der Metaphysik zu konstruieren�– und das, wie wir gleich sehen 
werden, als bewusst schöpferisches, konstruktivistisches Verfahren. Diese Typen 
basierten auf Korrelationen von mehreren kontinuierlichen Größen, auf funktio-
nalen und kausalen Zusammenhängen zwischen mehreren Variablen und Verbin-
dungen zwischen den Typen. Gleichzeitig wandelte sich der Sinn von ‹Modell›, von 
‹Vorbild› zur konstruierten ‹Heuristik›, was man am deutlichsten an der Bildthe-
orie des Wiener Physikers Ludwig Boltzmann sieht.15 Typen verstand man nun als 
Modelle oder Bilder, die nicht unbedingt der Wirklichkeit korrespondieren, es aber 
trotzdem erlauben, in sie zu intervenieren.

Zweitens wurden intuitive, implizite und common-sense-Typologien operati-
onal, explizit und damit zu «wissenscha�lichen» Konstruktionen. Typen waren 
nicht mehr durch kulturelle Konventionen festgelegt, noch waren sie bloße arbit-
räre, impressionistische oder vage Annahmen bzw. Urteile eines einzelnen Autors. 
Spekulative oder hypothetische Typen waren nun in beobachtbare Teilvariablen 
aufzuteilen, um sie ihrer formalen Logik und Korrelationen nach zu analysieren. 
Sie wurden aufgrund nachvollziehbarer Operationen untersucht und, auf empiri-
scher Beobachtung au•auend, auf eine transparente, intersubjektiv veri�zierbare 
Art und Weise konstruiert.

Wie eben angedeutet war der neue Ansatz zur sozialen Klassi�kation Anfang 
der 1920er-Jahre, als Lazarsfeld mit der psychologischen Forschung an�ng, alles 
andere als selbstverständlich. Über die wissenscha�lichen Einzeldisziplinen, Gat-
tungen und Weltau�assungen hinweg waren viele mögliche Ansätze vorhanden. 

13	 Carnap, Rudolf (1931): «Die alte und die neue Logik». In: Erkenntnis 1, S.�12–26.
14	 Zur sozialen Ausprägung dieser Gedankenwelt vgl. Walter, Rudolf (1990): «Stand, Klasse». In: 

Brunner, Otto� / Conze, Werner� / Koselleck, Reinhart (Hg.): Geschichtliche Grundbegri�e. Bd. 6, 
S.�155–284, vor allem S.�156–159.

15	 Zur Entwicklung des Modell-Begri�s in der modernen Physik durch Heinrich Hertz (1894), Ludwig 
Boltzmann (1902) und ihre Zeitgenossen wie z. B. Ernst Mach gibt es umfangreiche Forschungslite-
ratur. Zur Einführung vgl. Janik, Allan�/ Toulmin, Stephen (1973): Wittgenstein’s Vienna. New York, 
S.�132–145; Boltzmann, Ludwig (1974 [1902]): «Model». In: McGuiness, Brian (Hg.): �eoretical 
Physics and Philosophical Problems. Dordrecht, S.�213–220. Erst in den 1930er-Jahren durch den 
Ökonomen Jan Tinbergen, Schüler des Boltzmann-Schülers Paul Ehrenfest, wird der Modellbegri� 
bekanntlich zum Kern der sozialwissenscha�lichen Praxis. Etwa gleichzeitig aber nehmen Lazars-
feld und seine Mitarbeiter im Wiener Psychologischen Institut den Modellbegri� auf. Vgl. Morgan, 
Mary: �e World in the Model: How Economists Work and �ink. Cambridge 2012; Hounshell, Eric: 
A Feel for the Data: Paul F. Lazarsfeld and the Columbia University Bureau of Applied Social Research. 
Ph.D. Dissertation, University of California, Los Angeles 2017.
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Der Bruch lässt sich deutlicher am Gegensatz zu älteren Ansätzen zur sozialen 
Klassi�kation, wie etwa der Tradition der Wiener Typen, ablesen. Außerdem waren, 
wie anhand von August Sanders Photographie der 1920er-Jahre aufgezeigt wird, 
traditionelle Ansätze zur sozialen Klassi�kation immer noch überzeugend, obwohl 
die Ansätze zur multivariablen Typologie sich bereits etablierten. Ein kurzer Blick 
auf die Bildstatistik des Wiener Universalgelehrten Otto Neurath�– mit dem Lazars-
feld in intensivem Austausch stand und mit dem er politische bzw. epistemologi-
sche Au�assungen teilte�– weist auf eine Menge von Elementen hin, die zusammen 
kommen mussten, um das neue multivariable Denken hervorzubringen.

Im 19. Jahrhundert kann man sehen, wie die Wiener Unterschichten in Tafeln 
(tableaux), die in visuellen und literarischen Medien wie Drucken, Sammelkarten, 
sozialen Reportagen und Feuilletonbeiträgen Verbreitung fanden, abstrahiert wur-
den (Abb.�2). Künstler und Dichter stellten das einfache Volk als ‹Wiener Typen› 
dar, also als eine Auswahl aus Waschmädchen, Straßenhändlern, Schusterbuben 
usw., die die Stadt und ihren Charakter verkörperte.16 Insgesamt standen die Wie-
ner Typen für eine quasi-natürliche Ordnung�– eine Sammlung aus menschlichen, 
scheinbar zeitlosen Exemplaren. Der Begri� ‹Wiener Typen› hat seinen Ursprung 

16	 Kos, Wolfgang (Hg.) (2013): Wiener Typen: Klischees und Wirklichkeit. Wien.

2  Ladislaus Eugen Petrovits, «Wiener Typen», (ca. 1880).
(Aus: Wolfgang Kos / Wien Museum: Wiener Typen: Klischees und Wirklichkeit. Wien 2013, S. 84)



136 Eric Hounshell

in der ersten Häl�e des 19. Jahrhunderts, als die Wiener Mittelschichten über den 
Untergang Altwiens durch die rapide Modernisierung lamentierten.17

Solche Tafeln der urbanen Unterschichtstypen waren in Europa schon seit Jahr-
hunderten weit verbreitet. Sie gehören einer Tradition der sozialen Klassi�kation 
nach Standesbegri�en an, die bis in die griechische Antike zurückreicht, ihren 
Höhepunkt aber im 18. Jahrhundert erlebt.18 Hier hatten auch Völkertafeln Kon-
junktur, die mit einer ähnlichen Logik der diskreten Eigenscha�en europäische 
Nationaltypen abbildeten, wie z. B. Abb.� 3 aus der österreichischen Steiermark. 
Die Wiener Typen sind ebenfalls diskrete Typen (Abb.�4). Sie stellen das Wesen 

17	 Ebd.
18	 Wietschorke vergleicht Wiener Typen mit den sogenannten Ständebüchern, die verschiedene 

Berufs-, Herrschende-, Geistliche-, und Kulturtypen als Gottesordnung vorstellen. Vgl. Wie-
tschorke, Jens (2014): «Urbane Volkstypen. Zur Folklorisierung der Stadt im 19. und 20. Jahrhun-
dert». In: Zeitschri� für Volkskunde 110, 2, S.�215–242. Vgl. auch Walter: «Stand, Klasse». Wiener 
Typen sind z. B. mit den bekannten Zeichnungen von Heinrich Zille zu vergleichen, die schon zu 
seiner Lebenszeit in Berlin auf große Resonanz stießen.

3  Anonymous: «Kurze Beschreibung der in Europa be�ntlichen Völckern und Ihren Aigenschaf-
ten» (Steiermark, ca. 1725).
(Aus: Österreichisches Museum für Volkskunde, Wien (ÖMV/30.905))
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4  Emil Mayer, «Wienen Typen und Straßenbilder» (1908).
(Aus: Wolfgang Kos / Wien Museum: Wiener Typen: Klischees und Wirklichkeit, S. 127)
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wiedererkennbarer sozialer Figuren dar. Individuen sind bloße Instanzen von 
Typen�– auch in der Photographie, wo doch eigentlich echte Menschen vor der 
Kamera stehen. Obwohl die Wiener Typen erkennbare Merkmale haben, werden 
sie nicht als Kombinationen aus Eigenscha�en verstanden. Sie entstammen dem 
Common Sense und sind keine konstruktive Schlussfolgerung aufgrund systema-
tischer empirischer Beobachtung. Weder handelt es sich um vollständige Taxono-
mien, wie man sie im Wiener Naturhistorischen Museum �ndet, noch erfassen sie 
gesetzliche, funktionale Zusammenhänge zwischen Variablen bzw. Typen.

Die Wiener Typen passten zur Ideologie der guten alten Zeiten, waren aber nicht nur 
für Wiener Reaktionäre oder nostalgische Kleinbürger attraktiv. Der sozialdemokrati-
sche Journalist Max Winter, mit dem Lazarsfeld 1925 an der Sozialistischen Internati-
onale in Marseille teilnahm, skizzierte Wiener Typen in seinen zahllosen Reportagen 
über städtisches Elend in der Zeitung der österreichischen Partei.19 Zudem erlangten 
die Reportagen von Winter einen quasi-wissenscha�lichen Status als Wiener Beitrag 
der vom Berliner Hans Ostwald herausgegebenen Schri�enreihe Großstadtdokumente, 
die als Vorlage für die Chicago School of Sociology verstanden wird.20 Auch Lazarsfelds 
Kollegen an der Wirtscha�spsychologischen Forschungsstelle am Psychologischen 
Institut der Universität Wien, die überwiegend Sozialdemokraten waren, nahmen die 
Wiener Typen zur Kenntnis.21 Wie bei Lazarsfeld diente Winters Instrument zur sozi-
alen Klassi�kation der sozialistischen Politik, wobei Winter sein Publikum durch evo-
kative Bilder des typischen bzw. typisierten Elends zu bewegen suchte�– nicht durch 
die Entdeckung gesetzmäßigen Verhaltens aufgrund systematischer Beobachtung. So 
sehr die Typologie auch mit größeren politischen bzw. ästhetischen Angelegenheiten 
verbunden war, so wurde sie eben nicht durch diese determiniert.

Das Werk des deutschen Photographen August Sander und dessen Rezeption 
durch seine Zeitgenossen lässt erkennen, dass Intellektuelle der Zwischenkriegszeit 
bereit waren, Avantgarde-Ästhetik und progressive Politik mit einem Projekt der 
sozialen Klassi�kation zu verbinden, das den Wiener Typen in gewisser Hinsicht 
ähnlich war. Sanders Menschen des 20. Jahrhunderts zielt auf eine panoptische Samm-
lung der zeitgenössischen Sozialtypen. In seiner berühmten «Kleinen Geschichte 
der Photographie» lobte Walter Benjamin Sander dafür, dass er seine Antlitze «unter 
wissenscha�lichem Gesichtspunkt» gesammelt habe. «Sanders Werk ist mehr als ein 

19	 Vgl. Kos: Wiener Typen, S.�236.
20	 Winter, Max (1905): Das goldene Wiener Herz. Berlin; �ies, Ralf: «Wiener Großstadt-Dokumente. 

Erkundungen in der Metropole der k.u.k. Monarchie» (Wissenscha�szentrum Berlin für Sozial-
forschung, 2001), http://bibliothek.wzb.eu/pdf/2001/ii01-503.pdf (23.11.2017); Jazbinsek, Diet-
mar�/ �ies, Ralf: «Berlin/Chicago 1914: Die Großstadt-Dokumente und ihre Rezeption durch die 
Gründergeneration der Chicago School of Sociology» (Wissenscha�szentrum Berlin für Sozialfor-
schung, 1998), http://skylla.wzb.eu/pdf/1998/ii98-501.pdf (23.11.2017). 

21	 Mitte der 1930er-Jahren initiierten die Kollegen Studien über die Klein Moritz-Witze und die Witze 
um Graf Bobby, den wohlgesitteten, aber naiven und dummen Adligen. Vgl. Jahoda, Marie (1997): 
«Ich habe die Welt nicht verändert»: Lebenserinnerungen einer Pionierin der Sozialforschung. Hg. von 
Ste�ani Engler und Brigitte Hasenjürgen. Frankfurt a. M., S.�54.
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Bildbuch», schreibt Benjamin, «ein Übungsatlas».22 In seiner Einleitung zur abge-
kürzten Vorausschau von Sanders Photographie-Tableau Antlitz der Zeit (1929) hebt 
der linke Schri�steller Alfred Döblin hervor, dass Sander «herrliches Lehrmaterial» 
über die zeitgenössische Gesellscha� und deren Wahrnehmung liefere. Der aus-
gebildete Arzt Döblin vergleicht Sanders Photographie sogar mit der biologischen 
Methode der Morphologie: «Wie es eine vergleichende Anatomie gibt, aus der man 
erst zu einer Au�assung der Natur und der Geschichte der Organe kommt, so hat 
dieser Photograph vergleichende Photographie getrieben und hat damit einen wis-
senscha�lichen Standpunkt oberhalb der Detailphotographen gewonnen.»23

Benjamin und Döblin betonen also, dass Sanders Werk sowohl eine wissenscha�-
liche, realitätstreue Qualität als auch eine pädagogische, sinnschärfende Funktion hat. 
Sander ging bei der Wahl seiner Kategorien und photographischen Subjekte aber höchst 
idiosynkratisch und willkürlich vor, indem er beispielsweise explizit vom Bauern als 
einem Urtypus ausging: «Die Gestalten zu der [Stamm] Mappe», erklärt er, «sind in der 
engeren Heimat des Westerwaldes entstanden. Menschen, die ich in ihren Gewohnhei-
ten von Jugend auf kannte, schienen mir durch ihre Naturgebundenheit dazu geeignet, 
meine Idee in einer Stammmappe zu verwirklichen, damit war der Anfang gemacht, 
und alle gefundenen Typen ordnete ich dem Urtypus unter mit allen Eigenscha�en des 
allgemein Menschlichen[…]. »24 Sanders Typen sind Abstraktionen der sozialen Reali-
tät. Auch wenn sie in den entsprechenden Kulissen oder mit passenden Requisiten auf-
treten, liefern die Typen keine Hinweise über eigentliche soziale Dynamiken.

Sanders «Geistesarbeiter des Proletariats» zeichnet ein Netzwerk typologischer 
Denker aus Deutschland und Österreich der Zwischenkriegszeit (Abb.�5). Der kon-
struktivistische Maler Franz W. Seiwert ist der Dritte von links. Links von ihm sitzt 
der Gra�ker Gerd Arntz. In einer Rezension über Sanders Werk mischt Seiwert Lob 
mit Kritik an Sanders Ungenauigkeit: «[S]tellen wir uns so zu der Arbeit Sanders an 
sich vollkommen bejahend, so möchte man in bezug auf die Einordnung teilweise 
eine schärfere und klarere soziologische Formulierung wünschen. Hier müsste das 
Ziel sozusagen ein Herbarium menschlichen Daseins sein: Standort, Jahr, Tätig-
keit. Klasseneinordnung, wie sie sich aus […] Marx ergibt».25 Es war die Vag-
heit von Sanders Exemplaren, nicht die quasi-Linnésche Taxonomie, die Seiwert 

22	 Benjamin, Walter (1977 [1931]): «Kleine Geschichte der Photographie». In: Ders.: Gesammelte 
Schri�en. 2.1.: Literarische und ästhetische Essays. Frankfurt a. M., S.�368–385, hier S.�380 f.

23	 Döblin, Alfred (2003): «Von Gesichtern, Bildern und ihrer Wahrheit». In: Sander, August: Antlitz 
der Zeit. Sechzig Aufnahmen deutscher Menschen des 20. Jahrhunderts. München, S.�12–14. Bernd 
Stiegler bettet Sanders Photographien und ihre Rezeption in die Geschichte der Typenphotographie 
ein. Dabei schlägt er mit Francis Galton auch eine Brücke zur Geschichte der Statistik. Vgl. Stieg-
ler, Bernd (2009): «Albert Renger-Patzsch versus August Sander oder Komplexe Einstellungen zur 
Geschichte». In: Hofmannsthal Jahrbuch zur europäischen Moderne 17, S.�91–115.

24	 Sander, August (2002): Menschen des 20. Jahrhunderts: ein Kulturwerk in Lichtbildern eingeteilt in 
sieben Gruppen. Bd. 1. New York, S.�28.

25	 Vierhu�, Hans Gotthard (1980): Die neue Sachlichkeit. Köln, S.�71. Ursprünglich aus Seiwert, Franz 
W. (1931): «Die Kultur und das Proletariat». In: a bis z, S.�22. Meine Hervorhebung.
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irritierte. Seiwert und Arntz arbeiteten später zusammen mit dem Wiener sozia-
listischen Philosophen Otto Neurath an gra�schen und bildstatistischen Aspekten 
seiner Volksbildung der 1920er-Jahre, dem Wiener Gesellscha�s- und Wirtscha�s-
museum, und an einer Reihe von Publikationen und Wanderausstellungen.

Neuraths «Wiener Methode der Bildstatistik»�– später «Isotype» umbenannt�– 
strebte danach, die wesentlichen Dynamiken von Wirtscha� und Klassengesell-
scha� einem möglichst breiten Publikum durch die visuelle Darstellung der zusam-
menhängenden Produktions-, Konsum- und Lebensstandardstatistiken auf lokaler 
und globaler Ebene nahezubringen (Abb.�6 und 7).26 Das «Schicksal» des «lebendi-
gen, sozial lebenden Menschen», schreibt Neurath in einem Text von 1930, hängt 
«von den Einrichtungen der Völkergesellscha�, der Einzelstaaten und Gemeinden, 
von den großen Organisationen und nur zu einem sehr kleinen Teil von seinem 
persönlichen Entschluß» ab. Und weiter: 

Der moderne Mensch der Gegenwart, verteilt auf Völker, Staaten, Klassen, Parteien, 
ist eine Realität, die wir statistisch erfassen, der Mensch der Zukun� eine Realität, 

26	 Zu Neuraths Bildstatistik vgl. Burke, Christopher�/ Kindel, Eric�/ Walker, Sue (Hg.) (2013): Isotype: 
design and contexts 1925–1971. London.

5  August Sander, «Geistesar-
beiter des Proletariats»  
(ca. 1925).
(Aus: Sander, August: Menschen 
des 20. Jahrhunderts: ein Kultur-
werk in Lichtbildern eingeteilt in 
sieben Gruppen. Hg. v. Susanne 
Lange, Gabriele Conrath-Scholl 
und Gerd Sander. New York 2002, 
Bd. 2, S. 135)
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6  Otto Neurath, «Gesellschaftsgliederung in Wien» (1930).
(Aus: Das Gesellschafts- und Wirtschaftsmuseum in Wien (Hg.): Gesellschaft und Wirtschaft: Bildstatis-
tisches Elementarwerk. Leipzig 1930, S. 81)
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7  Otto Neurath, «Erwerbstätige nach Wirtschaftsgruppen um 1920» (1930).
(Aus: Gesellschaft und Wirtschaft: Bildstatistisches Elementarwerk. S. 81)
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die wir statistisch zu prognostizieren versuchen. Sein Leben hängt aber von den 
Wandlungen der Produktion, der Einkommensverteilung und allem, was an gesell-
scha�lichen Veränderungen au�ritt, ab. Eingebettet in solche Umgestaltung ändern 
sich Möbel und Kleider, Hausformen und Straßen, ändern sich Dachformen, Wand-
bekleidung und vieles andere.

Modern sein hieße, «für die statistisch erfaßbaren Massenwandlungen ausgiebige 
Berücksichtigung […] verlangen.27 Wo Sander auf Vollständigkeit abzielte, stellte 
Neurath auf Totalität ab. Neuraths Absicht war also, die gesamte Weltwirtscha� 
und die gesamte Gesellscha� zusammenhängend darzustellen, was mit seiner uner-
müdlichen Arbeit an einer Planwirtscha� zusammenpasste28�– kein Wunder, dass 
seine Mitarbeiter später den o�ziellen Au�rag bekamen, den sowjetischen Fünf-
jahresplan durch die Bildstatistik darzustellen.29 Obwohl Neuraths statistischer 
Ansatz zur sozialen Klassi�kation aus demselben sozialen, politischen bzw. intel-
lektuellen Wiener Milieu wie Lazarsfelds stammte, so ist er dennoch ein komplett 
anderer.30 Ein kleines Beispiel aus der Rezeption von Neuraths Arbeit zeigt, wie, 
innerhalb dieses relativ engen Milieus, die Au�assungen zur statistischen Typen-
bildung auseinander gingen. In einer 1932 publizierten Ausgabe der wichtigsten 
deutschsprachigen sozialistischen intellektuellen Zeitschri�, Die Gesellscha�, erhob 
der Wiener Sozialist Benedikt Kautsky, Sohn des berühmten Parteitheoretikers Karl 
Kautsky, Einwände gegen Neuraths Arbeitspraxis, Statistiken abzurunden. Präzi-
sion war also scheinbar bei den Sozialisten eine epistemische Tugend, der sich Neu-
rath weniger verp�ichtet fühlte als Lazarsfeld, der ihr mit seiner mathematisch-sta-
tistischen Typenbildung nahe kam.

Neuraths Typen sind diskret und intuitiv, nicht kontinuierlich und explizit kons-
truiert wie Lazarsfelds. Sie werden durch Wirtscha�ssektoren (Bauer, Arbeiter, Sol-
dat, Kaufmann) oder Nationalitäten de�niert. Die Darstellung von Typen ist dabei 
kein Ziel an sich, sondern ein Mittel zur Darstellung sozial-ökonomischer Prozesse 
bzw. Zustände. Wie auch die Wiener Typen gehen Neuraths Typen ihrer gra�schen 

27	 Neurath: «Die neue Zeit im Lichte der Zahlen», S.�532–534. Andererseits spricht Neurath mit orga-
nischen Metaphern von der «soziologischen Charakterisierung» als «soziologischer Physiogno-
mie», S.�533.

28	 Vgl. Cartwright, Nancy u. a. (1996): Otto Neurath: Philosophy between Science and Politics. Cam-
bridge; Sandner, Günther (2014): Otto Neurath: Eine politische Biographie. Wien.

29	 U. S. S. R. C. E. C. All-Union Institute of Pictographical Statistics of Soviet Construction and Eco-
nomy (1933): Reconstruction of the Soviet Union under the Five-Year-Plan. Moskau. Zur Zusammen-
arbeit zwischen Neurath und der Sowjetischen Union vgl. Sandner: Otto Neurath.

30	 Neurath und Lazarsfeld stießen auch auf Resonanz im amerikanischen New Deal. Vgl. die Veröf-
fentlichungen von Neurath in der New Deal-a�nen Zeitschri� Survey Graphic: «Social Showman» 
(Nov. 1936), S.�618–620 und «Facts March on—with Neurath» (Sept. 1939), S.�538–540. In den 
1930er-Jahren bekam Lazarsfeld im Rahmen des New Deals mehrere Forschungsau�räge, die er 
an seinem Forschungsinstitut an der University of Newark, New Jersey ausführte. Vgl. z. B. Paul F. 
Lazarsfeld, Essex County O�ce of Superintendent of Schools, and University of Newark Research 
Centre (1936): «Coming of Age in Essex County». Newark, N. J.
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Darstellung voraus. Das unterscheidet sie von anderen sozialwissenscha�lichen 
Typen, die im «Labor» gemacht bzw. «entdeckt» werden, ehe sie dann durch das 
Machen und das Entdecken eine Auswirkung in der sozialen Wirklichkeit haben�– 
Ian Hacking nennt das «looping e�ect».31 Anders als die Wiener Typen und anders 
als Sanders Photographien erfassen Neuraths Typen gesetzmäßige soziale Dynami-
ken im Zusammenhang mit ökonomischen Prozessen. Die Typen selber erfassen 
aber im Gegensatz zu Lazarsfelds Typen keine gesetzmäßigen, funktionalen Ver-
hältnisse zwischen bestimmten Variablen.

Zusammenfassung und Ausblick

Im Laufe der zwei Jahrzehnte vom Ersten Weltkrieg bis in die späten 1930er-Jahre 
wurde es den Zeitgenossen möglich, sich multivariable Sozialtypen vorzustellen. 
Musils Gedanken über «Charakterologie und Dichtung» und die Verbindungen 
zwischen Sander, Seiwert, Neurath und Lazarsfeld und deren mitteleuropäischem 
Publikum weisen darauf hin, dass diese neue Art, Individuen und Gesellscha� zu 
erfassen bzw. zu konzipieren, sich aus einer Flut von typologischem Denken und 
einem Netzwerk typologischer Denker über Künste und Wissenscha�en hinweg 
kristallisierte. Anhand der Beispiele, die hier vorgestellt wurden, lässt sich erken-
nen, wie kontingent die Zusammenhänge zwischen Politik, Ästhetik und Typenbil-
dung tatsächlich waren. Was einem Betrachter avantgardistisch oder wissenscha�-
lich erschien, war aus einer anderen Perspektive altmodisch und unwissenscha�-
lich, vielleicht sogar volkstümlich oder reaktionär.

Dabei gab es sehr wohl auch Widerstand gegen den multivariablen, funktionalen 
Ansatz. Der Wiener rechtsradikale Universitätsprofessor Othmar Spann verteidigte 
in seiner Kategorienlehre (1924) die aristotelische, ständische, organische Typologie 
gegenüber den kausalen Typen der modernen Wissenscha�. Auch Sozialisten wie 
der Wiener �eoretiker Max Adler lehnten die bloße Übertragung des Kausalitäts-
begri�s aus der Physik in die Sozialwissenscha�en ab und opponierten gegen die 
Anhänger Ernst Machs wie Otto Neurath, Edgar Zilsel und implizit Paul Lazars-
feld.32 Der reaktionäre Antisemit Otto Weininger, der merkwürdigerweise eine 
Art Kultautor der Wiener sozialistischen Jugendbewegung war, machte allerdings 

31	 Vgl. Hacking, Ian (1995): «�e Looping E�ects of Human Kinds». In: Sperber, Dan� / Premack, 
David� / Premack, Ann James (Hg.): Causal Cognition: A Multi-Disciplinary Debate. New York, 
S.�351–383; ders. (2007): «Kinds of People: Moving Targets». In: Proceedings of the British Academy 
151, S.�285–318. Emmanuel Didier stellt eine ähnliche Dynamik bezüglich statistischer Machtre-
gime fest, die Bevölkerungen gleichzeitig verwalten und konstruieren. Didier periodisiert solche 
Regime nach spezi�schen statistischen Techniken (z. B. passt das Stichprobeverfahren mit dem New 
Deal zusammen). Emmanuel Didier: «Di�erent Numbers, Di�erent Policies». Vortrag im History of 
Science, Technology, and Medicine Colloquium. 9. März 2017, University of California, Los Angeles.

32	 Adler, Max (1904): Kausalität und Teleologie im Streite um die Wissenscha�. Wien. Zur Spaltung der 
Wiener sozialistischen Sozialwissenscha�ler über den Dualismus zwischen Natur- und Sozialwis-
senscha�en und die Einheit der Wissenscha�en vgl. Hounshell: A Feel for the Data.
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einen wesentlichen Schritt in Richtung der multivariablen Typenbildung, als er in 
seinem berühmten Buch Geschlecht und Charakter (1903) die Variablen eher gra-
duell und kontinuierlich veranschlagte.33 Allerdings fanden auch neue Texte, die 
auf konkurrierenden Ansätzen zur Typenbildung wie hermeneutischem Verstehen, 
botanischer Morphologie und «Konstitutionstheorie» basierten, immer noch große 
Resonanz in den mitteleuropäischen intellektuellen Machtzentralen. Verstehende 
Methoden, o� mit biologistischen Neigungen, tendierten dazu, mit kulturpessimis-
tischen Strömungen einherzugehen. Das Schlüsselwerk des Berliner Philosophen 
Eduard Sprangers, Lebensformen: geisteswissenscha�liche Psychologie und Ethik der 
Persönlichkeit (1914), ein Plädoyer für verstehende Methoden, erlebte mehrere Aus-
gaben in den 1920er-Jahre. Und wie oben angedeutet war der linksliberale Robert 
Musil, ähnlich wie viele seiner Zeitgenossen, fasziniert von Ernst Kretschmers Kör-
perbau und Charakter: Untersuchungen zum Konstitutionsproblem und zur Lehre 
von den Temperamenten (1921).34 Jedoch gibt die Rezeption der Konstitutions-
theorie einen weiteren Hinweis darauf, wie vielgestaltig das Verhältnis von Politik 
und Typenbildung war. Obschon die Konstitutionstheorie eher bei Konservativen 
Anklang fand, war sie theoretischer Mittelpunkt der anatomischen Wissenscha� 
und der hygienischen Maßnahmen des sozial-demokratischen Gesundheitszaren 
des «Roten» Wien, Julius Tandler.35

Im Laufe der Zeit erwies sich die multivariable Typenbildung als nützlich in den 
Sozialwissenscha�en und in praktischen Anwendungen. Man denke an die heutige 
data-driven Welt, deren Infrastruktur von einer solchen Typenbildung abhängt. 
Aber als Lazarsfeld mit seinem multivariablen Ansatz zur Typenbildung begann, 
war die Vorstellung weder selbstverständlich noch unbedingt praktisch vielver-
sprechend. Abgesehen von dem Widerstand, der oben angedeutet wurde, war die 
technologische Rechenkra� durch Tabelliermaschine und später durch Computer 
nur allmählich verfügbar. Multivariable Typenbildung hing also auch von einem 
technisch-medialen Aspekt ab. Auch viel später, als die Markt- und Meinungsfor-
schung in der Nachkriegszeit die Methoden von Lazarsfeld und seinen Kollegen 
integriert hatte, um Konsumententypen zu entdecken bzw. konstruieren, waren 
solche Methoden in der Betriebspraxis nicht universell akzeptiert.36 Widerstand 

33	 Zur Rezeption Weiningers von der sozialistischen Jugendbewegung, zu deren Intellektuellen Paul 
Lazarsfeld, seine erste Ehefrau Marie Jahoda und andere Juden gehörten, vgl. Tidl, Georg (1977): 
Die sozialistischen Mittelschüler Österreichs 1918 bis 1938. Wien, Kapitel 5.

34	 Zu Musil und Kretschmer vgl. Mülder-Bach, Inka (2013): Robert Musil. Der Mann ohne Eigenschaf-
ten: Ein Versuch über den Roman. München.

35	 Zur Konstitutionstheorie bei Tandler vgl. Goetzl, Alfred� / Reynolds, Ralph Arthur (1944): Julius 
Tandler: A Biography. San Francisco. Zu den hygienischen Maßnahmen Tandlers in Wien der Zwi-
schenkriegszeit vgl. Gruber, Helmut (1991): Red Vienna: Experiment in Working-Class Culture, 
1919–1934. New York.

36	 Zum Beispiel waren in den späten 1950er-Jahren etablierte Manager der Ford Motor Company 
skeptisch gegenüber neuartigen Forschungs- und Marketingmethoden bei der Markteinführung 
des Modells Edsel.
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gegen «positivistische» multivariable Typenbildung gibt es in den Sozialwissen-
scha�en unter wechselnden politischen Vorzeichen bis heute.37 Wie die multivari-
able Typenbildung erst in der Zwischenkriegszeit vorstellbar und machbar wurde, 
lässt sich sicher noch eingehender untersuchen. Erstaunlich aber ist, wie rasch, 
wenn auch noch nicht in der Breite, sich diese Wandlung des sozialen Imaginären 
vollzog.

Dieser Beitrag hat sich auf einen eng de�nierten Kontext konzentriert, haupt-
sächlich auf ein spezi�sches Wiener Milieu, aber mit Verbindungen nach Berlin 
und anderswo in Deutschland, in dem die Akteure in einem intensiven Austausch 
standen. Zwei Ergebnisse dieser Perspektive lassen sich festhalten: Erstens ist es auf-
fällig, wie viele Aspekte der Kultur- und Wissensgeschichte der Zwischenkriegszeit 
in diesem Bruch zusammenkamen bzw. ihn ermöglichten. Diese Aspekte verdie-
nen nähere Aufmerksamkeit als Teil einer allgemeinen Geschichte des Typenbe-
gri�s. Besonderer Vorteil der engen Perspektive ist das zweite Ergebnis: Die Typen-
bildung war trotz ihrer o�enbaren Anknüpfung an bestimmte politische, soziale, 
ästhetische, mediale, technologische und wissenshistorische Faktoren letztlich 
nicht durch diese determiniert. Zeitgenossen verstanden Typenbildung als politi-
schen Akt, waren aber uneinig, was das eigentlich bedeutete. Sie trugen vorhan-
dene und teilweise neuentstandene Untersuchungs- und Darstellungsmethoden 
zusammen und sti�eten so der Typenbildung einen Sinngehalt im Rahmen eines 
bestimmten politischen bzw. sozialen Projekts.

37	 Drei, etwas beliebig gewählte Beispiele aus der Nachkriegszeit, allerdings von damals prominen-
ten Wissenscha�lern geschrieben, die ein Gefühl für diesen Widerstand vermitteln, sind: Glazer, 
Nathan (1949): «‹�e American Soldier› as Science: Can Sociology Ful�l Its Ambitions?» In: Com-
mentary 8, S.�487–496, 8; Blumer, Herbert (1956): «Sociological Analysis and the ‹Variable›». In: 
American Sociological Review 21, no. 6 (December), S.�683–690; Schlesinger, Arthur Jr. (1962): «�e 
Humanist Looks at Empirical Social Research». In: American Sociological Review 27, no. 6 (Decem-
ber), S.�768–771. Zum Kampf und zur Pattsituation zwischen positivistischen/naturalistischen und 
hermeneutischen/humanistischen Methoden in den Sozialwissenscha�en vgl. Isaac, Joel (2012): 
Working Knowledge: Making the Human Science from Parsons to Kuhn. Cambridge, Mass.


